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Nimmt man die Freiwilligen-
surveys von 1999 und 2004 
zum Maßstab, dann ist die 

Bereitschaft zum bürgerschaftlichen 
Engagement in der bundesdeut-
schen Bevölkerung stark verankert. 
Das Engagement für lokale Bürger-
beteiligung ist dagegen mit ca. 2 % 
der Engagierten eher unbedeutend. 
Festzustellen ist ein offensichtlicher 
Widerspruch zwischen der Engage-
ment-Bereitschaft der Bevölkerung – 
an vielen Indikatoren ablesbar – und 

ihrem passiven Verhalten im politi-
schen Raum. 

Die Erklärung dieses Wider-
spruchs muss nach Ansicht von Prof. 
Dr. Helmut Klages (Deutsche Hoch-
schule für Verwaltungswissenschaf-
ten in Speyer) bei den inneren und 
äußeren Barrieren ansetzen, die 
sich bei den Bürgerinnen und Bür-
gern selbst, wie auch bei Politik 
und Verwaltung im kommunalen 
Raum finden lassen. Klages  plädiert 
für ein kooperatives Bürgerbetei-
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Wie kann es gelingen, die lokale Demokratie für die Menschen konkret 
erlebbar zu machen? Welche Barrieren verhindern eine breite Beteiligung der 
Bürgerschaft? Diese Fragen standen im Mittelpunkt des Forums für Bürger/
innenbeteiligung und kommunale Demokratie, das die Stiftung MITARBEIT 
in Kooperation mit der Evangelischen Akademie Loccum veranstaltet hat. 
Ein zentrales Ergebnis der Tagung: Um den Anforderungen einer Bürgerkom-
mune gerecht zu werden, bedarf es eines kooperativen Miteinanders und 
klarer festgeschriebener Beteiligungs-Spielregeln zwischen Bürgerinnen und 
Bürgern, gewählten Politiker/innen und kommunalen Entscheider/innen. 

Bedingungen gelingender 
Beteiligung

      Forum für Bürger/innenbeteiligung und kommunale Demokratie
ligungskonzept, das für die Bürge-
rinnen und Bürger ebenso attraktiv 
ist wie für die kommunalen Ent-
scheider/innen. Nach seiner Mei-
nung ist es unerlässlich, schon bei 
der Verfahrensgestaltung der Bür-
gerbeteiligung sowohl bürgerbezo-
genen wie auch entscheiderbezo-
genen Gesichtspunkten Rechnung 
zu tragen. Gerade die kommuna-
len Entscheider/innen, egal ob aus 
Politik oder Verwaltung, dürfen sich 
durch die Beteiligung der Bürgerin-
nen und Bürger in ihrer Amtsaus-
übung nicht bedroht fühlen: Erst 
wenn die kommunalen Akteure aus 
Politik und Vewaltung Bürgerbe-
teiligung nicht als eine lästige, ihre 
Tätigkeit erschwerende Komplexi-
tätsvermehrung erleben, sondern als 
eine stabile und verlässliche Orien-
tierungs- und Entscheidungshilfe, 
wird ihre Bereitschaft wachsen, bür-
gerbeteiligende Prozesse zu unter-
stützen. 

Mit Blick auf die Instrumente 
kommunaler Bürgerbeteiligung 
empfiehlt Klages die Einführung 
»kommunaler Bürgerpanels«, mit 
denen beispielsweise in Großbritan-
nien seit Jahren erfolgreich gear-
beitet wird. Unabhängig von ein-
zelnen Verfahren ist es seiner Mei-
nung nach generell geboten, mehr 
Nachdruck auf die Entwicklung und 
Anwendung kombinierter Beteili-
gungskonzepte zu legen, um den 
Unausgewogenheiten des verfügba-
ren Instrumentariums zu begegnen.

Das Spannungsverhältnis von Rat, 
Verwaltung und Bürgerschaft erör-
terten Prof. Paul-Stefan Roß (Berufs-
akademie Stuttgart) und Thomas 
Haigis (Referent für Bürgerbeteili-
gung und Stadtentwicklung in Fil-
derstadt) am Beispiel Filderstadt. 
Die baden-württembergische Kom-
mune versteht sich als Bür-
gerkommune, hier sind 
konkrete beteiligungs-
orientierte Strukture-
lemente und Verfah-

  

Die kommunale Bürgerbeteiligung muss zum Normalfall der alltäglichen gesell-
schaftlichen Lebenskultur und -praxis werden: Prof. Dr. Helmut Klages beim Forum 
für Bürger/innenbeteiligung und kommunale Demokratie
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rensweisen entwickelt und umge-
setzt worden. Die Erfahrungen in Fil-
derstadt zeigen, dass sich die kom-
munalen Probleme im transparen-
ten und fairen Zusammenspiel von 
Bürgerschaft, öffentlicher Verwal-
tung und Gemeinderat besser lösen 
lassen, als es jeder der Beteiligten 
für sich allein könnte. 

Dass eine Bürgerkommune qua-
lifi zierte Verwaltungsmitarbeiter/
innen braucht, machte Prof. Klaus 
Wermker (Büro Stadtentwicklung 
Essen) deutlich. Die Stadt Essen hat 
eine Vielzahl von Maßnahmen ent-
wickelt, um ihre städtischen Mitar-
beiter/innen für das Thema Bürger-
beteiligung zu sensibilisieren und 
auf Verwaltungsebene Rahmenbe-
dingungen für eine bürgerbeteili-
gende Verwaltung zu schaffen.  

Gerald Häfner (Sprecher des Bun-
desvorstands von Mehr Demo-
kratie e.V.) plädierte in seiner kri-
tischen Analyse der bundesdeut-
schen Demokratie und Politik für 
eine kohärente »Demokratiepoli-
tik«. Durch eine Verzahnung von Ele-
menten der repräsentativen, direk-
ten und partizipativen Demokra-
tie kann nach seiner Meinung eine 
neue Qualität der Willensbildungs- 
und Entscheidungsprozesse erreicht 
werden. Beim »Haus der Demokra-
tie« bilde die Bürgerbeteiligung das 
Fundament, der Bürgerentscheid 
müsse den Schlussstein bilden.  
Alleine die Möglichkeit von Bürger-
begehren und Bürgerentscheiden 
erhöht nach Häfners Ansicht die 
Sensibilität der politischen Entschei-
dungsinstanzen. Dies habe auch 
zu vermehrter Anwendung neuer 
Beteiligungsformen auf kommuna-
ler Ebene geführt. Umgekehrt sei 
die Beteiligung nur dann wirksam, 
wenn die Bürgerinnen und Bürger 
Gelegenheit hätten, »notfalls« ein 
Bürgerbegehren oder einen Bürger-
entscheid zu starten.

Thesenpapiere und Dokumenta-
tionen zu den Impulsreferaten und 
den Werkstätten sind online unter 
www.mitarbeit.de/loccum2008.html 
abrufbar. Ausgewählte Beiträge der 
Referent/innen sind im Newsletter 
20/2008 des Wegweisers Bürgergesell-
schaft veröffentlicht unter www.buer-
gergesellschaft.de/106739/#36756.  

(Fortsetzung von Seite 1)

Bedingungen ...
Engagementförderung bei 
jugendlichen Migranten

Fast ein Drittel aller Kinder und 
Jugendlichen in Deutschland 
kommt aus Familien mit Mig-

rationshintergrund. Für viele von 
ihnen ist es schwerer als für ihre 
Altersgenossen ohne Migrations-
hintergrund, ihre Fähigkeiten und 
Talente zu entfalten. Dazu passt, 
dass Bevölkerungsgruppen mit Mig-
rationshintergrund – und hier insbe-
sondere Jugendliche – bei den klassi-
schen Engagementformen deutlich 
unterrepräsentiert sind. 

Die ISSAB-Studie kommt 
zu dem Ergebnis, dass 
verstärkte Anstrengun-
gen notwendig sind, um 
dies zu ändern. In vielen 
Kommunen fehlen enga-
gementfördernde Struk-
turen, welche die Integra-
tion der unterschiedlichen 
Zuwanderungsgruppen in 
das demokratische, soziale 
und wirtschaftliche Leben 
der Kommune voranbringen. 

Das freiwillige Engagement 
jugendlicher Migrant/innen ist von 
spezifi schen sozio-ökonomischen 
Faktoren und von bestimmten eth-
nisch-kulturellen Voraussetzungen 
geprägt. Für eine gezielte Engage-
mentförderung – egal ob jugendli-
che oder erwachsene Migrant/innen 
angesprochen sind – ist es unerläss-
lich, diese Rahmenbedingungen zu 
kennen und zu berücksichtigen. Hilf-
reich ist es, bei der Planung kommu-
naler engagementfördernder Aktivi-
täten systematisch mit den lokalen 
Migrantenselbstorganisationen zu 
kooperieren. Sie  verfügen zumeist 
über niedrigschwellige und lebens-
weltnahe Zugänge zu ihren Mitglie-
dern. Hilfreich ist auch, die Eltern 
einzubeziehen und über mögliche 
Engagementfelder und Trägerorga-

Wie und wodurch kann das bürgerschaftliche Engagement jugendlicher 
Migrant/innen gestärkt werden? Eine Studie des Instituts für Stadtteilent-
wicklung, Sozialraumorientierte Arbeit und Beratung (ISSAB) der Univer-
sität Duisburg-Essen kommt zu dem Ergebnis, dass erfolgreiche engage-
mentfördernde Projekte für Migrant/innen nationalitätenübergreifend 
angelegt sind. Ausschließlich auf Migrant/innen bezogene Maßnahmen 
laufen Gefahr, eine zusätzliche stigmatisierende Wirkung für die betroffe-
nen Gruppen zu entfalten. Die Stiftung MITARBEIT startet mit der Veröf-
fentlichung der Studie ihre neue Publikationsreihe mitarbeiten.skript. 

nisationen zu informieren. Wichtige 
Ansprechpartner im kommunalen 
Kontext sind überdies örtliche Mul-
tiplikator/innen und Schlüsselperso-
nen, die das Vertrauen der Jugend-
lichen genießen. Dies folgt der 
Erkenntnis, dass freiwilliges Engage-
ment  häufi g nicht aufgrund eigener 
Initiative, sondern auf Anregung von 
außen entsteht. 

Erfolgreiche Projekte zur Enga-
gementförderung bei Jugendli-
chen knüpfen an den Interessen 

der Jugendlichen an. Sie 
bauen auf deren Bereit-
schaft, sich für die Ver-
wirklichung ihrer Inter-
essen freiwillig aktiv ein 
zusetzen. Erfolgreiche 
Projekte zielen darauf, das 
selbstbestimmte Engage-
ment der Jugendlichen zu 
stärken. 

Erfolg und Akzeptanz 
der Engagementförde-

rung hängen entscheidend davon 
ab, ob es den beteiligten Organisa-
tionen gelingt, einen interkulturel-
len Lern- und Öffnungsprozess zu 
durchlaufen und einen kultursen-
siblen und ggf. auch muttersprach-
lichen Zugang zu den Adressaten zu 
fi nden. In der Kombination von Sozial-
raumorientierung und interkulturel-
ler Öffnung liegt der Schlüssel für die 
erfolgreiche Förderung des freiwilli-
gen Engagements von Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund.  

ISSAB (Hrsg.): Engagementförde-
rung bei Jugendlichen mit Migrations-
hintergrund. Grundlagen, Praxiserfah-
rungen, Empfehlungen. mitarbeiten.
skript 01, Verlag Stiftung MITARBEIT, 
Bonn 2008, 42. S., 5,00 Euro, ISBN 978-
3-941143-00-5, zu beziehen über den 
Buchhandel, die Bundesgeschäftsstelle 
oder www.mitarbeit.de

 mitarbeiten.skript 01
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Gesellschaftliches Engage-
ment von Unternehmen
Die Frage, welchen Beitrag Unternehmen zum Gemeinwohl leisten 
können, hat in letzter Zeit unter den Stichworten »Corporate Social 
Responsibility« oder »Corporate Citizenship« an Dynamik gewonnen. 
Einer aktuellen sozialwissenschaftlichen Untersuchung zufolge enga-
gieren sich in der Bundesrepublik 96% der deutschen Unternehmen 
über ihr eigentliches Kerngeschäft hinaus zugunsten gesellschaftlicher 
Aufgaben. Gefördert werden hauptsächlich Institutionen und Projekte 
im Umfeld des Firmensitzes, wie Sportvereine oder Freizeitaktivitäten. 

Die Untersuchung des For-
schungszentrums für Bür-
gerschaftliches Engagement 

an der Universität Paderborn gibt 
Auskunft über Formen, Themen 
und Umfang des gesellschaftlichen 
Engagements von Unternehmen. Für 
die Studie, die in Kooperation mit 
der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg und dem Freiburger Zen-
trum für zivilgesellschaftliche Ent-
wicklung (zze) durchgeführt wurde, 
wurden rund 500 repräsentativ aus-
gewählte, deutsche Unternehmen 

aus allen Branchen mit mindestens 
zehn Mitarbeiter/innen und mindes-
tens einer Million Euro Jahresumsatz 
befragt. Für kleine und mittelständi-
sche Unternehmen ist das Engage-
ment in der lokalen Zivilgesellschaft  
selbstverständlicher Bestandteil 
ihrer unternehmerischer Aktivitäten. 
Dem Engagement des Mittelstands 
liegen in der Regel weniger wirt-
schaftliche und strategische Überle-
gungen zugrunde, als vielmehr per-
sönliche Motive, Verantwortungsbe-
wusstsein und Tradition. 

Große Unternehmen dagegen 
gehen hier in der Regel strategischer 
vor: Mit gezielten Kooperationen 
und professioneller Öffentlichkeits-
arbeit nutzen sie ihr Engagement 
auch für den wirtschaftlichen Erfolg. 
Bestimmt wird das Engagement 
hauptsächlich von den Führungs-
kräften. Mehr als 60 Prozent der 
Befragten unterstützen beispiels-
weise das ehrenamtliche Engage-
ment von Mitarbeiter/innen, indem 
sie diese im Sinne des sog. Corporate 
Volunteering von der Arbeit freistel-
len oder technische Ausrüstung zur 
Verfügung stellen. 

Wie sich das unternehmerische 
Engagement in Zukunft entwickeln 
wird, hängt nach Überzeugung von 
Prof. Dr. Dr. Sebastian Braun, Direk-
tor des Paderborner Forschungszen-
trums, auch davon ab, wie sich das 
Verständnis staatlicher Aufgaben 
wandelt und wie sich die Aufgaben-
teilung im Wohlfahrtsmix zwischen 
Staat, Wirtschaft, Drittem Sektor 
und Privathaushalten verändert. 

Die vollständige Studie soll im 
Frühjahr 2009 vorliegen.

 Ergebnisse einer sozialwissenschaftlichen Studie

Gender Budgeting im  
Beteiligungshaushalt
Was müssen Kommunen beachten, wenn sie ihren Beteiligungs-
haushalt geschlechtergerecht gestalten wollen? Wie kann es 
gelingen, für die Bürgerinnen und Bürger Informationen über die 
finanzrelevanten Geschlechterverhältnisse bereitzustellen und so 
Gender Budgeting mit dem Beteiligungshaushalt zu verbinden?  
Eine Machbarkeitsstudie der Bundesregierung zum Gender Budge-
ting sieht eine wesentliche Voraussetzung darin, dass das Betei-
ligungsverfahren so ausgestaltet ist, dass es Frauen die gleichen 
Beteiligungsmöglichkeiten bietet wie Männern.

Der 1999 geschlossene Vertrag 
von Amsterdam verpflich-
tet die EU-Mitgliedsstaaten, 

das Prinzip des Gender Mainstrea-
ming in allen relevanten Politikbe-
reichen umzusetzen. Im Rahmen 
eines kommunalen Beteiligungs-
haushalts kann diese Vorgabe durch 
die Strategie des sog. Gender Budge-
ting erreicht werden. Die einzelnen 
Ausgabenfelder im Haushaltsplan 
werden danach bewertet, ob sie die 
Gleichstellung von Jungen und Mäd-
chen, von Frauen und Männern för-
dern. Kein Haushalt ist geschlechts-
neutral. Deshalb benötigen die Bür-

gerinnen und Bürger Informationen 
darüber, wie sich die städtischen 
Finanzen auf die Lebenssituation 
von Frauen und Männern auswirken. 
Gender Budgeting schafft im Ergeb-
nis für Bürgerinnen und Bürger 
sowie für Kommunalverwaltungen 
eine geschlechterdifferenzierte Kos-
tentransparenz und berücksichtigt 
so die unterschiedlichen Bedürfnisse 
von Frauen und Männern. 

Soll Gender Budgeting gelingen, 
muss das Beteiligungsverfahren 
Frauen die gleichen Beteiligungs-
möglichkeiten bieten wie Männern. 
Die Studie verweist in diesem Zusam-

menhang auf vier Punkte, die für 
einen geschlechtergerechten Beteili-
gungsprozess unerlässlich sind. 

1. Die Information über das Beteili-
gungsverfahren muss Frauen errei-
chen. Die Informationen müssen 
an Orten und in Medien verbrei-
tet werden, die von Bürgerinnen 
genutzt werden. Alle Informationen 
müssen geschlechtergerecht formu-
liert werden. 

2. Das Beteiligungsverfahren 
muss für Frauen gleichberechtigt 
zugänglich sein. Online-Beteiligun-
gen schließen z.B. ältere Frauen ten-
denziell aus, weil sie seltener als 
ältere Männer das Internet nutzen. 
3. Beteiligungsverfahren müssen 
geschlechtergerecht moderiert 
werden, so dass Frauen gleichbe-
rechtigt zu Wort kommen. 

4. Beteiligungsverfahren müssen 
geschlechterdifferenziert dokumen-
tiert werden, damit deutlich wird, 
ob Frauen gleichberechtigt beteiligt 
waren und ob Frauen und Männer 
unterschiedliche Prioritäten setzen.

vgl. Färber, Christine: Gender 
Budgeting im Beteiligungshaushalt. 
Newsletter Wegweiser Bürgergesell-
schaft 19/2008, www.buergergesell-
schaft.de/106738/#3658    

 Geschlechtergerechter Beteiligungshaushalt
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Helfen Sie mit
Gefällt Ihnen unsere Arbeit? Ist 
Ihnen unsere Arbeit wichtig? Dann 
helfen Sie mit
• durch Spenden für unsere Pro-

jekt- und Förderarbeit
• durch Zustiftungen in unser Stif-

tungskapital.
Ihre Spende kommt direkt unse-
rem Engagement für die Bürgerge-
sellschaft und Initiativlandschaft 
zu Gute und wird innerhalb eines 
Jahres verwendet. Eine Zustiftung 
verbleibt dauerhaft im Vermögen 
der Stiftung. Die damit erwirtschaf-
teten Erträge (Zinsen) kommen 
unserer Arbeit dauerhaft zugute.

Unser Spendenkonto ist bei der 
Volksbank Bonn Rhein Sieg (BLZ 380 
601 86) Kto.  20 10 54 00 14. Vermer-
ken Sie im Verwendungszweck bitte 
»Spende« oder »Zustiftung«.

Die Stiftung MITARBEIT ist als 
gemeinnützig anerkannt. Alle Unter-
stützer/innen erhalten eine Beschei-
nigung für das Finanzamt. Gerne 
beraten wir Sie!

Kontakt und weitere Infor-
mation bei Hanns-Jörg Sippel 
(sippel@mitarbeit.de) in der Bundes-
geschäftsstelle

Kongress zum No Blame Approach
Der No Blame Approach ist ein 
Interventionsansatz gegen Mob-
bing, der vor allem in den beiden 
letzten Jahren bundesweit Verbrei-
tung an Schulen gefunden hat. Mit 
ihm ist es in vielen Fällen gelungen, 
Mobbing unter Schülerinnen und 
Schülern in den verschiedensten 
Schulformen schnell und nachhaltig 
zu stoppen.

Der Kongress (12.–14. Dezember 
2008 in Bensberg, Bergisch-Glad-
bach) soll die bisherigen Erfahrun-
gen mit dem No Blame Approach 
bündeln, Raum für einen Austausch 
der Praxis eröffnen sowie vertie-
fende Qualifi zierung anbieten. Im 
Mittelpunkt des Kongresses stehen:
• der Austausch von Erfahrungen, 

die Anwender und Anwende-
rinnen in der schulischen Praxis 
gemacht haben

• die Klärung von Fragen zur 
Bewältigung von Hürden und 
Hindernissen in der konkreten 
Umsetzung des Ansatzes

• die Begegnung mit George 
Robinson aus England, der mit 
Barbara Maines den No Blame 
Approach entwickelt hat

• der Austausch mit Kolleginnen 
und Kollegen aus der Schweiz, 
Belgien und den Niederlanden 
über ihre Arbeit mit dem No 
Blame Approach

• spannende »Zwischenrufe« und 
Workshops zu theoretischen und 
praktischen Aspekten des No 
Blame Approach.
Der Kongress wird vom Bund für 

Soziale Verteidigung und von fai-
raend durchgeführt zusammen 
mit der Stiftung MITARBEIT, der 
Thomas-Morus-Akademie und der 
Arbeitsgemeinschaft für Kinder und 
Jugendschutz NRW. Er wird vom 
Bundesministerium für Familie, 
Frauen, Senioren und Jugend geför-
dert.

Nähere Informationen bei Claudia 
Leinauer (leinauer@mitarbeit.de) in 
der Bundesgeschäftsstelle

und präsentiert leicht einsetzbare 
Hilfsmittel, um zunächst das Aus-

gangsproblem und die 
Zielperspektive zu prä-
zisieren und anschlie-
ßend eine wirkungsvolle 
Umsetzung anzubahnen. 
Zahlreiche Erfahrungs-
beispiele und praxis-
orientierte Anregungen 
runden die Arbeitshilfe 
ab. 

Sellnow, Reinhard: Die 
mit den Problemen spie-
len ... Ratgeber zur kreati-

ven Problemlösung. Arbeitshilfen Nr. 
10, Bonn 2008 (8. überarbeitete und 
erweiterte Aufl age), 10o S., ISBN 978-
3-928053-38-9, 6,– €, zu beziehen 
über die Bundesgeschäftsstelle, den 
Buchhandel oder www.mitarbeit.de.

Kreative Problemlösung

Autor Reinhard Sellnow macht 
deutlich, dass neue Ideen nur 
so weit tragen, wie 

der anschließende Prozess 
der Auswahl, Bewertung 
und praktischen Operatio-
nalisierung der besten Vor-
schläge ernstgenommen 
und konsequent gestal-
tet wird. Zudem gilt es, die 
verkrusteten individuellen 
Denkgewohnheiten aufzu-
brechen und die geistigen 
»Trampelpfade« zu verlas-
sen. 

Der Ratgeber stellt methodische 
Anregungen für eine erfolgreiche 
Ideenfi ndung vor und nennt die 
Schritte zum nachhaltigen »Kreati-
vitätserfolg«. Der Autor nennt die 
erforderlichen Verfahrensregeln 

»Kreativ zu sein« gilt – gepaart mit Eigeninitiative und Selbstverant-
wortung – als entscheidendes Plus nicht nur im berufl ichen Alltag, son-
dern auch bei der Gestaltung des privaten und öffentlichen Lebens. Der 
»Ratgeber zur kreativen Problemlösung« stellt methodische Anregun-
gen für die erfolgreiche Ideenfi ndung vor und behandelt alle sonstigen 
Schritte, die zu einem nachhaltigen »Kreativitätserfolg« notwendig 
sind. Die erfolgreiche Arbeitshilfe erscheint in einer völlig überarbeite-
ten und erweiterten Neuaufl age.

Reinhard Sellnow

Die mit den Problemen spielen ...
Ratgeber zur kreativen Problemlösung
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8. überarbeitete und erweiterete Auflage

 Die mit den Problemen spielen ...


